Botschaft von Werner Bergmann am 22.11.1981

Joh.6,44: Es sei denn, dass der Vater ihn ziehe

Joh.6,44: „Niemand kann zu mir kommen, es sei denn, dass der Vater, der mich ge​sandt hat, ihn ziehe; und ich werde ihn auferwecken am letzten Tage.“
Verkürzt heisst dieser Ausspruch: „Niemand kann zu mir kommen, es sei denn, dass der Vater ihn ziehe.“ Diese Aussage tat der Herr Jesus. Dieses „mir“ ist Christus selbst. Niemand kann zum Herrn Jesus kommen, es sei denn, dass jenes Ziehen des Vaters zuvor einsetze. Wir erken​nen in dieser Aussage die absolute Willensübereinstimmung mit dem himmlischen Vater. Von dem sagt der Sohn in Joh.10,30: „Ich und der Vater sind eins.“ Das sollte und darf keineswegs so verstanden wer​den, als ob der Vater jemand im Kommen zum Sohne hinderlich sei. Der Mensch allgemein ist von Natur aus tot in Sünden, völlig und ganz. Greift Gott also durch das Ziehen des Vaters nicht ein, kann er aus sich selbst sich nicht von der ihm beherrschenden Macht befreien und zu Christus kommen.
Gott ist es, der den Anfang in unserer Errettung nehmen muss. Weil der errettete Sünder auch durch die Bemühungen des Vaters zum Sohne gezogen wird, hat der Vater selbst euch lieb, sagt das Wort in Joh.16,27. Durch das Ziehen des Vaters wird die Aktion der Errettung eines verlorenen Sünders zugleich auch mit dem Vater und dessen Liebe verbunden. Eine sehr schöne Gnadenstufe ist es, wenn wir andern Menschen vom Sünder-Heiland sagen und dann die Gnade erfahren, einen solchen zum Heiland zu führen. Dann entstehen Bande der Liebe, Verhältnisse der Liebe, bei dem man sich überprüfen muss, weshalb es nicht bei andern Gläubigen auch so ist. Es ist etwas ganz Besonderes, einen Abdruck der Liebe Christi in dem Verhältnis des einen zum andern, zu dem der den Dienst tat und zu dem, der ihm zuteil wurde. Gerettet sind wir durch das Opfer des geliebten Sohnes, aber nicht ausserhalb der Liebe des Vaters.
Aus dieser Mitteilung erkennen wir, dass der Ursprung der Erlösung vom Vater ausging. Das Ziehen des Vaters zeigt uns die göttliche, an​fängliche Seite und in der Bereitschaft unseres Kommens die unsere Seite. Wir mussten kommen. Aber unser Kommen war die Mühe des Zuges unseres Vaters im Himmel. Die Mystiker verlagern hier einen biblischen Tatbestand und setzen ersatzweise für das Ziehen des Vaters den Hei​ligen Geist ein, was absolut unwahr ist. Hier steht es in einmaliger Klarheit, erhaben über alle Zweifel. Der Vater ist es, der da zieht.
Wohin zieht denn der Vater? Zum Sohne! Zum Kreuz, zur Vergebungsstätte Golgatha. Darin wie aus dem Hintergrund der Ruf des Johannes in seinem ersten Brief, Kap.1,2: „Jetzt sind wir Kinder Gottes.“ Das ist eine Gnade, die mit menschlichen Finanzen nicht zu bezahlen ist. Welch eine Liebe uns der Vater gegeben hat, sagt Johannes uns in die​ser Beziehung. Das alles erkannten wir noch gar nicht so recht in der Stunde, als wir verlorenerweise zum Heiland fanden. Da war uns das Ziehen des Vaters nicht so bewusst. Hier tut also der Vater einen Dienst im zurückgestellten Zustand seiner selbst, damit das Werk seines geliebten Sohnes erstrahle zur Herrlichkeit und Ehre.
Damals sahen wir in unserer Entscheidung, in unserem Kommen bei der Bekehrung nur die Entscheidung unseres Willens. Der Vater nimmt uns dies nicht übel. Es wäre nur sehr schade, wenn wir es heute nicht sehen könnten, wo wir doch durch die neue Geburt teilhaftig wurden des Heiligen Geistes und dieser uns in alle Wahrheit einführt. Jetzt aber sieht der zum Glauben Gekommene, der Gläubige, den Zug, das Zie​hen dessen, der uns errettet hat: Das Ziehen des Vaters. Jetzt gera​ten wir in eine Verpflichtung durch Erkenntnis. Wir müssen dem Vater danksagen. So sagt es uns der Apostel Paulus: „Danksagend dem Vater.“ Wie sieht es da aus? Wird dem Vater durch das Ziehen unse​rer Seele zu ihm die Ehre zuteil, die er erwartet, und auf die er An​spruch hat und wodurch er uns segnen will? Vielleicht ermangeln wir des Segens, weil wir dem Vater bis jetzt die Ehre nicht gebracht ha​ben.
Es ist letztlich der Vorsatz Gottes in Gnade, von der wir lesen, die uns in Christus vor den Zeiten der Zeitalter gegeben ist. Solches legt uns Paulus in 2.Tim.1,9 aus in dem Brief an den jungen Timotheus: „der uns errettet hat und berufen mit heiligem Rufe, nicht nach unseren Werken, sondern nach seinem eigenen Vorsatz und der Gnade, die uns in Christo Jesu vor den Zeiten der Zeitalter gegeben.“ Es ist der Zug des Vaters, der uns von Anfang erwählt hat zur Errettung nach 2.Thes.2,13: „Wir aber sind schuldig, Gott allezeit für euch zu danken, vom Herrn geliebte Brüder, dass Gott euch von Anfang er​wählt hat zur Seligkeit in Heiligung des Geistes und im Glauben an die Wahrheit.“ Er hat uns auserwählt vor Grundlegung der Welt (Eph.1,4), und in ihm, in Christus, sind wir also, bevor Himmel und Erde ge​schaffen waren, nach der biblischen Lehre der Prädestination zuvor er​wählt und bestimmt. Hätte Gott sich nun nach seinem Willen und der Vorkenntnis vor ewigen Zeiten über uns nicht erbarmt, wie wir es wis​sen dass er es getan hat, so wäre kein Fleisch vor im gerechtfertigt worden. Paulus setzt sich mit diesem Thema in Rö.3,20 defintiv auseinander: „Darum, aus Gesetzeswerken wird kein Fleisch vor ihm ge​rechtfertigt werden; denn durch Gesetz kommt Erkenntnis der Sünde.“ Keiner wäre gefunden worden, der sich selbst hätte zu Gott ziehen kön​nen. Vergessen wir jede Wirkung einer Selbsterlösung durch uns! Die Jahrtausende zuvor, bevor Christus auf diese Erde kam, waren nicht dazu angetan, uns ein Beispiel zu hinterlassen. Das hat nur Einer. Nehmen wir einmal die Besten heraus: Abraham, Henoch, Mose, David, Salomo und der Propheten viele; nicht Einer vermochte sich zum Sohn der Erlösung zu ziehen, zum Sohn der Liebe. Wenn diese es nicht fer​tig gebracht haben, so wollen wir es auch aufgeben. Aber wir wollen dem die Ehre geben, der uns zum Sohne gezogen hat, dem Vater.
Kennen wir den Vater, der uns zur Sohnschaft geführt hat? Dann wollen wir doch oft bei ihm sein in Gedanken, im Gebet, ihm alles sagen, wie es uns das Wort hinterlassen hat. Wir wollen nur, dass eine herzliche, tiefe Gemeinschaft zwischen dem Vater und seinen Kindern existiert. - Der Mensch, von Gott geschaffen, entschied sich und glaubte an Satan im Sündenfall, und nicht gegen Gott. Seinen Glauben dahin zu sondieren, dass er auf den Fürsten der Finsternis fiel, war eine Loslösung, eine Lossage von Gott. Ja, das war es an dem Tage, da Gott den ersten Menschen aus dem Garten Eden treiben musste. Es war eine Aus​treibung. Wir waren völlig dem Satan gleichgeworden. So vollkommen, verdorben war das Menschengeschlecht der Nachkommen Adams und Evas, dass durch Gnade Gottes nur eine einzige Familie in der Arche Rettung fand. Als dann nach diesem furchtbaren Gericht dieses Geschlecht wie​derum wie vorher in Götzendienst versank, da führte Gott wiederum aus Gnaden einen Mann heraus und machte ihn zum Stammesvater des auser​wählten Volkes Israel.
Wenig, sehr wenig Gemeinsamkeiten existierten zwischen dem Volke Is​rael und den Heiden. Wir könnten sagen, gar keine. Aber in einem Punkt waren sie sich völlig eins: Den Sündlosen, den Heiland zu tö​ten. Frappierend, wenn wir die lügnerische Ueberführung des Herrn im neuen Testament nachlesen. Empörend, den Gerechten gegen den Gesetzlosen und Mörder, gegen Barabbas, einzutauschen. Die Heiden in ihrer Gottesferne und die religiösen Vertreter haben Christus an das Kreuz genagelt. Ist es nicht Gnade, unfassbare Gnade Gottes, dass der Herr aus dieser Welt, die Jesus den Gerechten verwarfen, Menschen durch die Liebe des Vates zieht? Erwählt, erlöst und bestimmt.
Wohin denn bestimmt? Dem Bilde seines Sohnes gleichförmig zu sein. Dieser einmalige Liebesplan Gottes entstand allein in seinem Herzen und er, Gott, allein führt ihn aus. Da hat er uns nicht dazu gebraucht. Geben wir doch solche Gedanken so schnell als möglich auf. Wir sind keine Auftraggeber gewesen, wie Hiob erklärt bei dem lebendigen Gott. Er brauchte uns nicht dafür. Aber er erkannte unsere Gottesferne und Verlorenheit. Er macht uns zum Gegenstand seiner Liebe. Er liebt uns, dich und mich. Welche eine Freude ist es für den Vater, dass er uns darin sieht, die Sohnes-geoffenbarte Liebe beantwortet zu wissen durch Errettung und Nachfolge als Schäflein Jesu hinter dem guten Hirten. Nicht in den grossen Dingen, sondern darin zeigt sich die Jesus-Nach​folge. Bleiben wir doch bei ihm und laufen nicht weg von ihm. Es ist ein Verlust und wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass die Fra​ge des Lohnes nicht die unsere ist. Wir tragen den Lohn, der einmal mit Verdienst zusammenhängt. Aber nicht für uns. Vielleicht haben wir ein schönes Kleid. Aber niemand sieht uns so gut wie der andere, d.h. der Vater. Das heisst, den himmlischen Lohn werden wir nicht für uns, sondern für die Ehre des Vaters tragen aufgrund des Erlösungswerkes Jesu. Deshalb wollen wir uns einreihen als Erlöste und Errettete in die Nachfolge Jesu, welcher unser gute Hirte ist.
Er, unser Vater, ist es der da zieht. Sein Ziehen hat nicht aufgehört, indem wir zum Sohn kamen, sondern dort hat es begonnen. Er zieht uns auch heute noch. Weshalb? Sein Ziehen gilt praktisch unserer Nach​folge im Gehorsam, in Hingabe, in Liebe dem Christus nach. Er allein ist es, dieser lebendige Gott, der erwählt. Er errettet und bestimmt. Aber auch er ist es, der verherrlicht. Alles ist unser Gott. Rö.8,29.30 zeigt uns dies: „Denn welche er zuvorerkannt hat, die hat er auch zuvorbestimmt, dem Bilde seines Sohnes gleichförmig zu sein, da​mit er der Erstgeborene sei unter vielen Brüdern. Welche er aber zuvorbestimmt hat, diese hat er auch berufen; und welche er berufen hat, diese hat er auch gerechtfertigt; welche er aber gerechtfertigt hat, diese hat er auch verherrlicht.“ Da sehen wir es, wie es im Herzen des Paulus über dieser Frage im Herzen stand.
Es sind viele Zeugen da, auch ausserhalb der Menschen. Myriaden von Engeln; diese Millionen und Myriaden von Engelscharen, die nicht durch Ungehorsam abgefallen sind, geraten unseretwegen in einen uner​klärlichen Zustand. Sie sind erstaunt. Sie können es nicht fassen. Sie können es nicht verstehen, was dieser heilige Gott mit solchen tut, die da gesündigt haben. Das war eine Revolution im Himmel. Denn bisher waren sie ganz anderes gewohnt. Sie hatten ein anderes An​schauungsmaterial bekommen. Ihr Oberster, der einstig Gesalbte, der sich mit 1/3 Nachfolger über Gott erhob, sündigt. Blitzartig fielen sie in die Tiefe. Gericht! Auf Gericht folgt keine Gnade. Und wir? Hier sind ganz gewöhnliche, materielle Lebewesen, ähnlich der Tiere, und wie diese sind ...Und Gott erweist denen Vergebung, Liebe, will sie erheben, höher als die gefallenen Engel? Was ist das? Woher sol​ches? Sie geraten, wie die Bibel sagt, in eine versuchliche (nicht in Sünde) Lust. Sie gelüsten. Was denn? Sie gelüsten, hineinzuschauen. Wohin? In das Herz Gottes seiner Liebe. Unter der Vergangenheit von Zeit und Ewigkeit liess das Vaterherz nie solches vorbringen: Sün​der empfangen Liebe Gottes. Aber dies nicht so ohne weiteres.
Das Opfer für diese Liebeserweisung hat der Vater diesmal selbst zah​len müssen: Seinen geliebten Sohn. Und wir? Wir haben uns von ihm so lieben lassen, dass wir uns daran gewöhnt haben. Wir denken uns gar nichts mehr dabei, wenn wir sein Wort lesen, hören, beten und sündigen. Aber was mag da in diesem liebenden Herzen des Vates vor sich gehen, wenn er sieht, dass wir im bewussten und vollen Willen sündigen. Es gibt kein Mensch, der gelebt hat, der nicht zugleich im vollen Be​wusstsein dass das Sünde sei, schon einmal gesündigt hat. Oder werden wir nicht mehr dahin vom Geist Gottes erfasst, dass wir es gar nicht mehr sehen? Voll Verwunderung sind nicht nur die Engel, sondern auch Paulus ruft aus: „Was sollen wir hierzu sagen?“ Haben wir noch Wor​te dafür, was Gott uns in Christus getan und was er uns geworden ist? Wenn Gott für uns ist, wer wider uns?! Lassen wir uns diese Worte in das Herz hinein verbinden, lassen wir es mit unserem Herzen fest verbunden sein, dass es durch die Geschehnisse im Leben nie mehr herausgerissen werden kann. Wer ist es, der wider Gottes Auser​wählte Anklage erheben kann? Paulus beschäftigt sich in Rö.8,31-33 mit dieser Frage und auch wir sollten uns auch unter Gebet damit befassen: „Was sollen wir nun hierzu sagen? Wenn Gott für uns ist, wer wider uns? Er, der doch seines eigenen Sohnes nicht geschont, sondern ihn für uns alle hingegeben hat: wie wird er uns mit ihm nicht auch al​les schenken? Wer wird wider Gottes Auserwählte Anklage erheben? Gott ist es, welcher rechtfertigt.“
Mögen wir da angesichts eines solchen Vorsatzes der Gnade vor Grundlegung der Welt, vor den Zeiten der Zeitalter viel mehr an​beten. Befassen wir uns in der Beziehung seiner Herrlichkeit mit die​sen Aussagen des Wortes Gottes. Es gibt Gläubige, die möchten, dass Jesus zweimal gestorben wäre. Davon lesen wir nichts. Es sind sektie​rerische Menschen, die einerseits Erlöste sein könnten, und die an​dern möchten auf der andern Seite zweitklassische Kinder Gottes sein. Es ist böses und sündliches Treiben. Wie wenig Verbindung zu Jesus ist da, und wieviel Intellekt und Verstandesauslegung unter den Kindern des Lichts sind da. Was sagt Gottes Wort in der Frage unserer Liebe zum Herrn? An seiner Liebe zu uns ist kein Zweifel. Sie ist festge​macht. Er hat es bewiesen am Kreuz und an einem jeden der Seinigen. Wie sieht es mit unserer praktischen Liebe aus? Die theoretische Lie​be können wir gleich wegschmeissen. Diese fördert uns nicht zu ihm hin. Wir wollen uns nach Jesus ausstrecken. Wir sollen uns nicht als Unwissende zu ihm hin nahen. Wir sollen wissen, solches, das wir heute gehört haben, nicht aus uns selbst hervorbringen zu können. Diese wirkliche Anbetung Gottes will der Herr in unser Herz hineinlegen, damit wir es können und tun wie er will. Mit Sicherheit finden auch wir bei der Anbetung darin das Ziehen des Vaters.
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